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«Dem Volk zu dienen, haben die Emmentaler Nachrichten 

sich unablässig bemüht …» 

Mit diesem Leitsatz empfahl 1910 der 
Münsinger Unternehmer und Verleger Burkhard 
Fischer seine Zeitung der Ö_entlichkeit. Wenn 
er anfügt «In ö_entlichen Fragen nehmen sie 
jeweilen eine unabhängige Stellung ein und su-
chen sich auch möglichst von Einseitigkeit frei 
zu halten», so stellt er den Beitrag der Medien 
zur Meinungsbildung der Bürger ins Zentrum. 
In diesem Sinne schrieb das von 1889 bis Ende 
1978 in Münsingen gedruckte Blatt 1 regionale 
Zeitungsgeschichte.

Dass das von Burkhard Fischer gegrün-
dete und noch heute bestehende 2 Druckereiun-
ternehmen seine Zeitung überlebt hat, ist im 
Zusammenhang der Umwälzungen zu verstehen, 
welche in den letzten Jahrzehnten die Medien-
landschaft prägten. Entwickelt haben sich aber 
nicht nur die Medien, verändert hat sich in den 
letzten 200 Jahren auch das, was vor gut 100 Jah-
ren als «bürgerliche Ö_entlichkeit» bezeichnet 
wurde. «Bürgerlich» bezeichnete dabei nicht 
eine politische Richtung, vielmehr umfasste der 
Begri_ alle Staatsbürger. Die Umgestaltung der 
Ö_entlichkeit ist sowohl eine Folge der gesell-
schaftlichen und der politischen Änderungen 
im 20. Jahrhundert wie auch der zunehmenden 
Medienvielfalt im Zuge technischer Neuerungen.

Es kann nicht Aufgabe einer Ortsge-
schichte sein, diesen Wandel systematisch zu un-
tersuchen. Umgekehrt kann aber für ein Dorf wie 
Münsingen mit seiner interessanten Zeitungsge-
schichte durchaus die Frage gestellt werden, ob 

4.4 ÖKentlichkeit und Medien – von der Zensur  
zur multimedialen Informationsflut  Albert Kündig

Im Ancien Régime wurde die Information der Bevölkerung durch die 
Regierenden bestimmt und durch die Kirche vermittelt. Erst nach den 
politischen Umwälzungen von 1831 bildete sich eine durch Meinungs-
vielfalt geprägte Ö_entlichkeit, vor allem gefördert durch neue Zeitun-
gen. Mit den «Emmentaler Nachrichten» als Vorläuferin der heutigen 
«Berner Zeitung» spielte Münsingen über Jahrzehnte eine wichtige Rol-
le in der regionalen Medienlandschaft, in der heute auch Radio, Fern-
sehen und Internet um die Gunst der Bürgerinnen und Bürger buhlen.

sich der oft zitierte «Strukturwandel der Ö_ent-
lichkeit»3 im Lokalen bestätigt findet. In welchem 
Rahmen spielten sich zum Beispiel zu verschiede-
nen Zeiten die Diskussionen der «ö_entlich rä-
sonnierenden Staatsbürger» ab? Welchen Beitrag 
zu ihrer Information lieferten die Medien? Sieht 
sich die Gemeinde als Erbringerin von immer 
mehr Leistungen genötigt, ähnlich wie eine Fir-
ma mit Ö_entlichkeitsarbeit zu agieren? 

Auf einige dabei nicht behandelte As-
pekte wird in andern Kapiteln eingegangen:

Die Münsinger Volkstage 1831 und 1850 
als besonders eindrückliche Verkörperung einer 
Ö_entlichkeit im Wandel kommen in → Kap. 4.2 
zur Darstellung.

Die «ÖKentlichkeit»

«Öjentlichkeit» und «öjentlich» sind Begrije, 

die uns zwar ständig begegnen, bei näherem Hinse-

hen aber gar nicht so leicht zu erklären sind. Dies hat 

unter anderem damit zu tun, dass die Begrije in den 

verschiedensten Zusammenhängen verwendet wer-

den. Im Alltag ist zum Beispiel klar, was öjentliche 

Veranstaltungen oder öjentliche Verkehrsmittel sind, 

und dass Gerichtsverhandlungen oder amtliche Do-

kumente nur mit gewissen Einschränkungen öjent-

lich zugänglich sind.4 Schwieriger wird es allerdings, 

wenn es um jene Öjentlichkeit geht, die auch schon 

als «Sauerstoj der Demokratie» bezeichnet wurde.5 

Dieses Verständnis von Öjentlichkeit entstand in der 

Au�lärung vor mehr als 200 Jahren als «Ideal einer (…) 

Gesellschaft (…) freier, in rechtlicher und politischer 

Hinsicht gleicher, öjentlich diskutierender und ver-

nünftig entscheidender Staatsbürger».6 Gesellschaft 

und Staat haben sich seither grundlegend gewandelt 

und mit ihnen auch die Medien als wichtige Instituti-

on im «Herstellen von Öjentlichkeit» – von der guten 

alten Tageszeitung bis zum Internet.
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die er in der quner Wirtschaft zur «Pfistern» von 
Simmentaler Bauern gehört hatte. So wurde im 
Manual des Geheimen Rates von «Mittwuchen, 
14. Jan. 1646» Folgendes festgehalten: «Schrÿben 
an frÿweibel zu Münsingen, den imme bekanten 
Hodler, Vogel genant, v_ nechst k[ommenden] 
montag harzehalten.»9 Fünf Jahre vorher war es 
an verschiedenen Orten zu Unruhen gekommen, 
machte sich doch der Unmut über eine neue 
Wehrsteuer zur Finanzierung von Söldnern Luft 
(sogenannter «quner Handel»).10 Die Vorladung 
von Vogel muss als Massnahme einer beunru-
higten Regierung gesehen werden, die erneuten 
Widerstand befürchtete und daher allen Anzei-
chen des Protestes nachging. Namentlich such-
te sie nach einer o_enbar in Bern aufgetauchten 
Schmähschrift, von der Vogel berichtet hatte. 
Aber die Vernehmung von Vogel förderte weder 
diese Schrift noch ihre Verfasser zu Tage. 

Der beschriebene Vorfall zeigt aber auch, 
dass sich ein reger Informationsaustausch schon 
seit jeher entlang der Handelswege abspielte. Es 
waren vor allem die Kaufleute wie der Getreide-
händler Vogel, welche an allen Vorgängen wie 
Missernten oder Kriegen geschäftlich interessiert 
waren. Aus den erstmals 1380 nachgewiesenen 
Kaufmannsbriefen gingen im 16. Jahrhundert 
die sogenannten «nüwen Zytungen» hervor – ge-
schriebene oder gedruckte Neuigkeitsberichte, 
die noch nicht regelmässig erschienen und da-
her auch nicht als Zeitungen nach heutigem Ver-
ständnis 11 gelten. Derartige Publikationen sind 
in Bern bereits für die Mitte des 17. Jahrhunderts 

Abb. 1 Druckerei Fischer 

am Bahn hof, von Johann 

Thomi 1911 erbaut (Aus-

schnitt aus Ansichtskarte).

Die wichtige Rolle von Vereinen, Ge-
sellschaften und Verbänden wird in → Kap. 3.4 be-
handelt. Als Träger neuer Ideen waren sie zum 
Beispiel in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahr-
hunderts wichtiger als die im Kanton Bern noch 
unbedeutenden Zeitungen.7

→ Kap. 4.3 zeigt einige Zusammenhänge 
mit den politischen Strukturen (zum Beispiel 
den Wechsel von der Gemeindeversammlung 
zum Gemeindeparlament mit seinen Folgen) auf.

Unsere Betrachtungen setzen mit einem 
Vorfall ein, in den ein Münsinger Bürger um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts verwickelt war.

Publizität und Nachrichtenverkehr  
im Ancien Régime 

Der Münsinger Getreidehändler Vogel wird 

1646 vor den Geheimen Rat geladen

Was wir heute als selbstverständlich be-
trachten – dass Ö_entlichkeit eine Grundvoraus-
setzung für eine gut funktionierende Demokratie 
bildet –, hätte wohl kaum ins Weltbild der «Classe 
Politique» im alten Bern gepasst. Vielmehr wach-
te von 1572 bis zur Helvetik (und in veränderter 
Form darüber hinaus) der Geheime Rat 8 des alten 
Bern nicht nur über alles, was im Kanton publi-
ziert wurde, er liess sich auch Personen melden, 
die sich kritisch äusserten. Der Münsinger Ge-
treidehändler (damals «Hodler» genannt) Vogel 
erzählte zum Beispiel von «vngrÿmter v_ ein 
nüwe vnd mehrere Vnruh vßsehender Worten», 
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Abb. 2 Ausschnitt aus dem Manual des 

Geheimen Rates vom 14. Januar 1646.

nachgewiesen.12 Selbstverständlich wurden sie 
von der Regierung beaufsichtigt, die 1655 erst-
mals einen «Zeitungsinspektor» ernannte. Wäh-
rend ungefähr 300 Jahren wachte die Regierung 
mit Argusaugen über alles, was gedruckt und 
vertrieben wurde. Vor allem wollte sie verhin-
dern, dass sich unerwünschtes Gedankengut im 
Volk verbreitete. Dies führte auch zu Massnah-
men, die durchaus dem damaligen Zeitgeist ent-
sprachen, aus heutiger Sicht aber unverständlich 
erscheinen; zum Beispiel wurden 1762 Schriften 
von Rousseau verboten und 1764 verbrannte man 
eine Publikation von Voltaire.13 

Beim Meinungsaustausch zwischen Re-
gierenden und Bürgern handelte es sich während 
ungefähr drei Jahrhunderten um eine ziemlich 
einseitige Angelegenheit. Die Erlasse der Re-
gierung wurden den Münsinger Bürgern durch 
Verlesen im sonntäglichen Gottesdienst bekannt 
gemacht, und umgekehrt versuchten die Regie-
renden, die Stimmung im Volke über Berichte 
ihrer Vertreter zu erfassen. Medien im heutigen 
Sinne gab es zu jener Zeit nicht. Zu bedenken 
ist allerdings, dass noch im 18. Jahrhundert ein 
erheblicher Teil der Bevölkerung des Lesens und 
Schreibens unkundig war – einer Zeitung hätte 
damals in Münsingen ganz einfach die Kund-
schaft gefehlt. 

Die Anfänge der Post und ein Vorläufer  

des Telegrafen

Zu den Medien werden auch Dienste ge-
zählt, die den Nachrichtenaustausch zwischen 
Privaten, staatlichen Stellen und Unternehmen 
sicherstellen – früher exklusiv die Post, spä-
ter Telegraf und Telefon und heute zusätzlich 
das Internet. Man kann davon ausgehen, dass 
Münsingen erstmals zur Römerzeit so etwas wie 
einen Postdienst kannte, weiss man doch, dass 
im römischen Reich der cursus publicus mit Läu-
fern und berittenen Boten die Verbindungen im 
weit verzweigten Staat sicherstellte. Von einer 
Post im heutigen Sinne kann man allerdings 
noch nicht reden,14 da der Zugang zu den Dienst-
leistungen des cursus publicus staatlichen oder 
militärischen Funktionsträgern vorbehalten und 
nicht ö_entlich war. 

In der Geschichte des bernischen Post-
wesens nimmt Beat von Fischer einen wichtigen 
Platz ein. Das von ihm im Auftrag der Regierung 
ab 1675 aufgebaute Postsystem – oft einfach «Fi-
scherpost» genannt – deckte 1698 die Stände Bern 
(mit der heutigen Waadt und dem bernischen 
Teil des Aargaus), Solothurn, Neuenburg und 
Freiburg ab, mit Postkursen bis an die Schwei-
zer Grenze.15 Für Münsingen bedeutsam ist der 
Umstand, dass ab 1689 wöchentlich zweimal 
das Oberland bedient wurde. Eine eigentliche 
Postablage ist für Münsingen aber erst für 1788 
nachweisbar; wo sie sich befand, ist leider nicht 
bekannt.16 Die «Fischerpost» überdauerte die po-
litischen Umwälzungen zwischen 1798 und 1815 
und bestand als Pachtbetrieb des Kantons Bern 
bis 1832. Man kann annehmen, dass die nach 
Münsingen überbrachten Sendungen vor allem 
aus Mitteilungen der Regierung oder deren Statt-
halter bestand; die Zustellung erfolgte zum Bei-
spiel durch den Landjäger.17

Schliesslich darf nicht vergessen werden, 
dass in der unmittelbaren Nachbarschaft von 
Münsingen ein Vorläufer der modernen Nach-
richtenübermittlung mit einem wichtigen Kno-
tenpunkt zu finden ist: Mit dem Chutzen (früher: 
«Hartzerenhubel») auf dem Belpberg kennen wir 
einen Zeugen des gut ausgebauten bernischen 
Netzes von Hochwachten in unmittelbarer Nähe. 
Die Feuerzeichentelegrafie – erfunden von den 
Griechen vor mehr als 2’000 Jahren – diente in 
der Schweiz seit der Römerzeit der Warnung vor 
drohenden Gefahren und der Alarmierung mili-
tärischer Verbände.18 Nachweislich spielten die 

4.4  Öffentlichkeit und Medien – Von der Zensur zur multimedialen Informationsflut
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1830–1902: ÖKentlichkeit im Wandel 
– neue Medien fassen Fuss 

Zeitungen buhlen um die Gunst der Bürger

Mit der schrittweisen Ausdehnung der 
Bürgerrechte wuchs im 19. Jahrhundert auch 
das Bedürfnis der Bevölkerung, sich über Ange-
legenheiten von lokalem, kantonalem und ge-
samtschweizerischem Interesse zu informieren. 
Zugleich wurde – dank den Verbesserungen im 
Schulwesen – der Zugang immer breiterer Be-
völkerungskreise zu Zeitungen, Büchern und 
amtlichen Publikationen überhaupt erst mög-
lich: 1881 verzeichnete man an den Rekrutenprü-
fungen noch acht Prozent Analphabeten; diese 
Zahl sank bis 1895 auf ein Prozent.20 So kann es 
nicht verwundern, wenn im Kanton Bern ne-
ben dem «Intelligenzblatt», der «Berner Zeitung» 
und dem «Bund» eine Reihe weiterer Zeitungen 
entstand, die meisten davon einem der beiden 
grossen politischen Lager (den Konservativen 
oder den Liberalen) verpflichtet. Man kann also 
von einer sogenannten Meinungspresse spre-
chen – eine typische Erscheinung des 19. Jahr-
hunderts. Schweizweit bekannt wurde insbe-
sondere die «Berner Volkszeitung», nach ihrem 
Erscheinungsort auch «Buchsizytig» genannt. In 

Abb. 3 Generaltabelle der Berner Hochwachten. 

Der Chutzen gehört – mit dem Namen «Hartzerenhubel» 

– zu den drei Bern nächstgelegenen Hochwachten.

Feuerzeichen zum Beispiel in den Burgunderkrie-
gen (1474–1477) eine grosse Rolle. Im Kanton Bern 
oblag den jeweiligen Kirchhören der Unterhalt 
und das Stellen der Wachmannschaft in unru-
higen Zeiten. So hatten Münsingen, Wichtrach 
und Diessbach zusammen für den Unterhalt der 
Hochwacht auf der Falkenfluh aufzukommen: 
1711 steuerte Münsingen zum Beispiel 14 Kronen 
und 20 Batzen an die neu erstellte Wachthütte 
bei.19 Aus einer aus dem Jahr 1734 stammenden 
«Generaltabelle» geht hervor, dass der Chutzen 
zusammen mit Gurten und Bantiger die drei 
der Stadt Bern nächstgelegenen und damit sehr 
wichtigen «Telegrafenstationen» waren; eine der 
Verbindungen führte vom Chutzen über die Fal-
kenfluh und das Schloss qun bis zu den Inner-
schweizer Kantonen. Es ist anzunehmen, dass 
auf diese Weise Münsingen über Hunderte von 
Jahren sozusagen aus erster Hand von wichtigen 
Vorkommnissen erfuhr, denn Feuerzeichen las-
sen sich nicht wie die elektrischen Signale des 
Internets und des Telefons von der Ö_entlichkeit 
abschirmen. Die Hochwachten spielten noch bis 
zum Sonderbundskrieg 1847 eine gewisse Rolle; 
bereits vier Jahre später beschloss das eidgenössi-
sche Parlament im Dezember die Einführung des 
«elektrischen Telegraphen».
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Eine kleine Geschichte der Zeitung

Die weltweit erste Zeitung im heutigen Sinne 

entstand 1605 in Strassburg. Kaum 100 Jahre danach 

zählte man im deutschen Sprachraum bereits gegen 

60 Zeitungen mit insgesamt etwa 250’000 Lesern.22 

In der Schweiz dauerte es noch einmal fast 100 Jahre, 

bis 1780 mit der «Zürcher Zeitung» eine zunächst zwei-

mal und ab 1821 dreimal wöchentlich (nun als «Neue 

Zürcher Zeitung») publizierte Zeitung erschien. 1834 

schliesslich bekam Bern mit dem «Intelligenzblatt 

für die Stadt Bern» eine erste Zeitung; mit der «Ber-

ner Zeitung» folgte 1845 die erste Tageszeitung 23 und 

1850 erschien der erste «Bund». Ab 1889 wurden die 

«Emmenthaler Nachrichten» in Münsingen gedruckt 24 

– eine von inzwischen etwa 20 Zeitungen im Kanton 

Bern, die eine politisch immer wachere Öjentlichkeit 

mit Informationen bedienten.25

Der Zeitverzug zwischen der Entwicklung im 

deutschsprachigen Ausland und der Schweiz – und ins-

besondere im Kanton Bern – ist erstaunlich und wohl 

darauf zurückzuführen, dass bei uns länger als anders-

wo Regierungen das Sagen hatten, die an der Bildung 

einer gut informierten, kritischen Öjentlichkeit gar 

nicht interessiert waren. Noch 1813 wurde im berni-

schen Staatsrat die Frage diskutiert, ob das Erscheinen 

einer Zeitung überhaupt ratsam sei! 26

ihr wandte sich der wortgewaltige Redaktor und 
spätere Nationalrat Ulrich Dürrenmatt vehement 
gegen die Ansichten des Freisinns und die Anlie-
gen der Sozialisten, unter anderem mit seinen 
berühmten Titelgedichten. Er nahm aber auch 
seine Konkurrenten aufs Korn, so zum Beispiel 
1889 die «alte Buhle NZZ» («weil mit dem Mam-
mon stets verbuhlt») und das «Langnaublatt» in 
einem Gedicht mit dem Titel «Vom Langnauer 
Parnass». Damit meinte er allerdings nicht die 
bereits erwähnten, 1883 in Langnau gegründe-
ten «Emmenthaler Nachrichten», sondern das 
seit 1845 ebenfalls in Langnau erscheinende frei-
sinnige «Emmen thaler Blatt».21

Schon diese kurzen Episoden zeigen, 
wie das Pressewesen ab 1830 geprägt war vom 
Widerstreit der politischen Kräfte. Drucktech-
nische Neuerungen erlaubten es zwar, Zeitun-
gen und die beliebten Almanache (berndeutsch 
«Brattig»), wie den «Hinkenden Bot» oder der 
bis ins Jahr 2000 in Langnau herausgegebene 
«Alpenhorn-Kalender», billiger zu produzie-
ren. Längst nicht alle Publikationen erreichten 
aber Auflagen, die ihnen langfristig das Über-
leben sicherten. In diesem umkämpften Markt 
standen auch die «Emmenthaler Nachrichten» 
anfänglich «finanziell auf schwachen Füssen». 
Das neue Blatt hatte «den Zweck, der damaligen 

heissblütigen radikalen Parteiherrschaft Oppo-
sition zu machen»,27 und es wurde massgeblich 
von der 1882 gegründeten konservativen berni-
schen Volkspartei unterstützt. Das Geleitwort der 
ersten Nummer vom 26. Dezember 1883 umreisst 
die damalige Situation prägnant: «Zeitungen 
über Zeitungen! Das wächst ja an wie ein wildes 
Gewässer, man weiss kaum mehr welche halten, 
denn jede rühmt sich, die vorzüglichste zu sein.» 
Als bereits eineinhalb Jahre später ein neuer Lei-
ter für die Druckerei gesucht werden musste, 
gewann man den damals 28-jährigen Aargauer 
Burkhard Fischer, der in der gleichen Funktion 
für die Zeitung Dürrenmatts in Herzogenbuch-
see tätig war. Zu diesem Zeitpunkt konnte Burk-
hard Fischer wohl noch nicht ahnen, dass er nur 
wenige Jahre später in Münsingen eine Karriere 
als Unternehmer und Politiker aujauen würde, 
welche die Entwicklung des Dorfes mitprägte.

Amtsanzeiger löst Kirche bei der Verbreitung 

amtlicher Mitteilungen ab

Seit 1546 gehörte es zu den Obliegenhei-
ten der Kirche, amtliche Bekanntmachungen 
vor oder nach der Predigt zu verlesen.28 Entspre-
chend musste aus jedem Haushalt mindestens 
eine Person am Gottesdienst teilnehmen. Mit 
dieser Tradition wurde Ende 1831 gebrochen; mit 
der Verbreitung obrigkeitlicher Erlasse wurden 
zunächst die Unterstatthalter und 1846 die Prä-
sidenten der Einwohnergemeinden beauftragt. 
In der Umsetzung waren diese frei: Sie konnten 
die Texte zum Beispiel nach wie vor in der Kirche 
verlesen lassen, möglich waren aber auch ö_ent-
liche Anschläge. Neue Drucktechniken erlaubten 
es dann, Anzeigeblätter zu scha_en, die in alle 

Abb. 4 Schon 1882 berichtete der «Hinkende Bot» 

über die Erfindung des Telefons .

4.4  Öffentlichkeit und Medien – Von der Zensur zur multimedialen Informationsflut
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Sowohl das Telegrafen- wie auch das Te-
lefonnetz konnten aus verständlichen Gründen 
nicht schlagartig flächendeckend ausgebaut wer-
den. Dies allein kann allerdings die Zeitspanne 
von 13 beziehungsweise sieben Jahren zwischen 
den ersten Anschlüssen in Bern und denjenigen 
in Münsingen nicht erklären. Zusätzlich muss 
berücksichtigt werden, dass zu jener Zeit Ge-
meinden mit wichtigen Gewerbe- und Indust-
riebetrieben oder Warenumschlagplätzen sowie 
die Fremdenverkehrsorte direkt bei der Postver-
waltung intervenierten, um möglichst rasch von 
den neuen Telekommunikationsdiensten zu pro-
fitieren. Mit solchen Argumenten hätte Münsin-
gen damals kaum punkten können und so hatten 
sich die Dorjewohner noch einige Zeit zu ge-
dulden. Beim ersten Telegrafenbüro muss davon 
ausgegangen werden, dass es sich um ein soge-
nanntes Bahnbüro handelte, dessen Depeschen 
dem Bahnbetrieb selber dienten oder den Emp-
fängern wichtiger Güter die bevorstehende An-
kunft avisierten.33 Erstaunlich früh verzeichnete 
man in Münsingen bereits einen beachtlichen 
Telegrammverkehr: Für das Jahr 1870 wurden 
zum Beispiel 1’171 Depeschen registriert, davon 
zwölf im Verkehr mit dem Ausland.34

Der erste Telefonanschluss wurde am 
10. Oktober 1888 im «Löwen» eingerichtet, vor-
erst noch als Teilnehmer der Zentrale Muri. Erst 
1893 erhielt Münsingen eine eigene handbedien-
te Telefonzentrale im Postgebäude. Interessant 

Haushaltungen verteilt wurden. Ein erstes derar-
tiges Blatt erschien 1871 im Amt Aarwangen, die 
erste Ausgabe des wöchentlichen Anzeigers für 
das Amt Konolfingen verliess die Presse in qun 
Anfang Januar 1876; unser Anzeiger wird seit 1924 
in der Worber Druckerei Aeschbacher hergestellt.

Die meisten damaligen Bürger werden 
diese Entwicklung als Fortschritt begrüsst haben, 
konnte doch zum Beispiel die Dauer der Gottes-
dienste wieder auf ein erträgliches Mass redu-
ziert werden. Heute neigen wir dazu, solchen 
Änderungen keine allzu grosse Beachtung zu 
schenken. Damals aber krempelte das Aufgeben 
der über 300-jährigen Tradition die «bürgerliche 
Ö_entlichkeit» völlig um. Während vorher der 
sonntägliche Gottesdienstbesuch viele Kontakte 
unter den Bewohnern der weitläufigen Kirchge-
meinde Münsingen mit sich gebracht hatte und 
das eben Gehörte ausgiebig auf der Strasse und 
in den Gasthöfen diskutiert worden war, nahm 
man nun die Verlautbarungen und Ankündigun-
gen im Kreise der Familie zur Kenntnis. Obwohl 
dies nicht schriftlich verbürgt ist, kann man 
auch annehmen, dass die Pfarrherren beim Ver-
lesen kontroverser Mitteilungen und Anordnun-
gen aus dem Verhalten der Predigtbesucher spon-
tan die Stimmung im Volke erfühlen konnten; 
mit der Einführung der Anzeiger entfiel das, was 
moderne Kommunikationsfachleute als «feed-
back» bezeichnen würden. 

Telegraf und Telefon halten Einzug 

Das Entstehen der neuen Zeitungen und 
der Amtsanzeiger weist auf eine grundsätzliche 
Erkenntnis hin: Die Entwicklung der Gesell-
schaft und der Technik gehen meistens Hand 
in Hand – oft scha_t erst der gesellschaftliche 
Wandel die Voraussetzungen für den Erfolg tech-
nischer Entwicklungen, und umgekehrt können 
technische Neuerungen gesellschaftliche und 
politische Veränderungen begünstigen oder gar 
anstossen. In diesem Lichte muss auch die Ein-
führung des Telegrafen und des Telefons in der 
Schweiz gesehen werden. In beiden Fällen trafen 
neue Erfindungen auf ein Publikum, ein Staats-
wesen und eine Wirtschaft, welche die Vorteile 
der neuen Kommunikationsmöglichkeiten mög-
lichst rasch nutzen wollten. Dies wird nur schon 
durch die kurze Zeitspanne belegt, die jeweils 
zwischen der Scha_ung des ersten industriell 
brauchbaren Produktes und dessen Einführung 
in der Schweiz bestand. 

 Telegraf Telefon

Erfindung 29 1840 1876

Einführung in der Schweiz 30 1852 1880

Erster Anschluss in Bern 31 1852 1881

Erster Anschluss in Münsingen 32 1865 1888

Tab. 1 Chronologie der Einführung von Telegraf und Telefon.

Abb. 5 Ausschnitt aus dem Telefonverzeichnis von 1895.
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ist ein Blick in das erste noch erhaltene Telefon-
verzeichnis von Münsingen.35 Von den 14 für das 
Dorf aufgeführten Anschlüssen sind elf geschäft-
licher Art und lediglich drei Privatpersonen sind 
zu finden (zwei davon, die Herren von Erlach und 
Lory, werden in dieser Ortsgeschichte mit Por-
träts gewürdigt).

Bis 1902 wuchs die Zahl der Telefonan-
schlüsse im Dorf von ursprünglich sieben auf 22, 
die meisten davon nach wie vor für geschäftliche 
Zwecke. Für heutige Begri_e idyllische Verhält-
nisse müssen damals bei der Gemeindeverwal-
tung geherrscht haben: Wir finden für einige Jah-
re den Eintrag «Gemeinderat, Stationsgebäude 
S.C.B.»36 – bei einem Anruf musste wahrschein-
lich ein Mitglied der Gemeindebehörden zu ei-
nem Rückruf an den Bahnhof geholt werden.37

Das neue Postgebäude am Dorfplatz als  

Symbol der Gründerzeit

Mit der Übernahme der Post durch den 
Kanton als Regiebetrieb erhielt Münsingen 1833 
eine Postablage im damals zum «Löwen» ge-
hörenden «Bären».38 Die drei ersten Posthalter 
waren bis 1854 zugleich Wirte; sie erhielten für 
ihre Nebenbeschäftigung eine Jahresbesoldung 
von anfänglich 20 Livres. Beschäftigt waren 
sie zunächst vor allem mit der Personenbeför-
derung durch die Postkutschen; die wenigen 
Postsachen wurden einmal täglich im Dorf und 
dreimal wöchentlich in die umliegenden Weiler 
Gysenstein, Ballenbühl, Tägertschi und Ursellen 
ausgetragen. Die Erö_nung der Bahnlinie Bern–
qun 1859 führte dann zu ersten Verbesserungen 
beim Postdienst, verkehrten doch anfänglich 
zwei (und ab 1864 vier) Züge täglich in beiden 
Richtungen. Das vom früheren Gastwirt Johann 
Cottier betriebene Postlokal wechselte nun in die 
Liegenschaft der Spenglerei Schärer. 1867 wurde 
die zweimalige Zustellung im Dorf eingeführt 
und 1880 erstellte der neue Posthalter Johann 
Liechti – früher Privatsekretär des Schlossbesit-
zers Lange – neben der Käserei ein stattliches 
Haus mit Postbüro. Von 1893 an war das Haus als 
Standort der ersten Münsinger Telefonzentrale 
unverkennbar: Ein so genannter Dachständer 
mit den angeschlossenen Freileitungen gab der 
Liegenschaft ein technisches Flair. Dieses später 
auch als «Caluori-Haus» bekannte Gebäude an 
der Bernstrasse 5 wurde 1987 abgebrochen.

Der Umzug der «Emmenthaler Nach-
richten» nach Münsingen brachte 1889 der Post 

Abb. 6 Post im Caluori-Haus 1880–1902. 

Ausschnitt aus Ansichtskarte.

Abb. 7 Post ab 1902 am Dorfplatz 4, noch ohne den 1933 

erstellten südlichen Anbau. Auf dem Dach die abgehenden 

Telefonleitungen.
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einen wichtigen neuen Kunden, der schon bald 
die Möglichkeiten der bestehenden Poststel-
le strapazierte, waren doch 1890 wöchentlich 
zweimal etwa 1’700 Zeitungen zu spedieren, und 
1900 bereits um die 11’000. In dieser Situation er-
gri_ der Drucker und Verleger Burkhard Fischer 
die Initiative: Kurzerhand errichtete er 1902 am 
Dorfplatz ein neues Wohnhaus mit Postlokal 
und Telefonzentrale im Erdgeschoss und ver-
mietete diese dem seit 1901 amtierenden Post-
halter Georg Umiker. Das markante Gebäude 
kann durchaus als Symbol der nun in Münsin-
gen etwas verzögert einsetzenden «Gründerzeit» 
(→ Kap. 5.2) betrachtet werden.39
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«Der Zugführer ging durch den Wagen. ‹Ger-

zenstein›, sagte er laut … Ein Transforma-
torenhäuschen … dann ein grösseres Haus. 
Ein Schild darauf: ‹Gerzensteiner Anzeiger. 
Druckerei Emil Aeschbacher›.» Friedrich 

Glauser: Wachtmeister Studer 40

Als Friedrich Glauser 1935 seinen 

Kriminalroman «Wachtmeister Studer» 

schrieb, müssen ihn bei der Beschrei-

bung des Dorfes Gerzenstein viele Er-

innerungen an seine Aufenthalte in 

Münsingen geleitet haben (→ Kap. 3.3). 

Auch heute fällt uns – wie damals 

Wachtmeister Studer – bei der Zugs-

einfahrt von Bern her das stattliche Ge-

bäude der neuen «Drucki» auf. 1911 liess 

es der Unternehmer und Verleger Burk-

hard Fischer 41 durch Baumeister Johann 

Thomi errichten, da sein nur 20 Jahre 

altes Druckereigebäude am Dorfplatz 

bereits wieder zu klein geworden war.

Von den «Emmenthaler Nachrichten» 
Burkhard Fischers zur «Berner Zeitung»  
Albert Kündig

Abb. 8 Alte «Drucki» am Dorfplatz, später Konsum.

Begonnen hatte Fischers Münsin-

ger Unternehmerlaubahn an der Bern-

strasse 21, wo er die 1889 von Fritz Bur-

ren 42 erworbene Handdruckerei und 

den Verlag der «Emmenthaler Nach-

richten» zunächst provisorisch einrich-

tete. Wie er selber schreibt, war er wäh-

rend Jahren «Redaktor, Setzer, Drucker, 

Buchhalter, Expedient, Spediteur, Lauf-

bursche, überhaupt das Mädchen für al-

les». 1891 konnte die Druckerei am Dorf-

platz ein eigenes Gebäude beziehen, 

das mit seinen verspielten Türmchen 

während mehr als 70 Jahren ein belieb-

tes Ansichtskarten-Sujet darstellte.43 

Die nach 1893 stark steigenden 

Auflagezahlen der Zeitung belegen, 

dass Fischer als Redaktor beim dama-

ligen Publikum Anklang fand, nicht 

zuletzt mit der wöchentlichen, reli-

giös geprägten Zeitungsbeilage «Fei-

erabend».44 Zugleich war er auch ein 

fortschrittlicher Unternehmer, der sei-

ne Druckerei immer mit den neuesten 

Einrichtungen ausstattete: Nur vier 

Jahre nach der Einführung des Maschi-

nensatzes in Europa hielt 1908 eine 

erste «Linotype» in Münsingen Einzug, 

1909 gefolgt von einer leistungsfähigen 

Rotationsdruckmaschine. 

Von der «bürgerlichen Öjentlich-

keit» hatte Burkhard Fischer 1915 klare 

Vorstellungen.45 «Während sich die 

Männer mehr dem Studium des politi-

schen und volkswirtschaftlichen Teiles 

hingeben, hat sich die Hausfrau mit 

den erwachsenen Töchtern der übrigen 

Beilagen versichert. Der erste Grij gilt 

wohl (…) dem ‹Feierabend› (…) nur sitt-

lich-religiöse, aber spannend geschrie-

bene Erzählungen und einwandfreier 

Unterhaltungsstoj kommt hier zum 

Abdruck.»

Oft wird der Erfolg eines Unter-

nehmens nur an dürren Kenngrössen 

wie Umsatz und Auflage gemessen. 

Dabei geht vergessen, welche Einflüsse 

von einer gut geführten Firma über ihre 
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Abb. 10 Linotype-Setzmaschinen 

in der Buchdruckerei Münsingen.

Abb. 12 Der Patron Ernst Fischer 

inspiziert «seine» Zeitung.

Abb. 11 Vorbereitung der Zeitungen 

für den Versand um 1950.

Abb. 9 Spedition der «Emmentaler 

Nachrichten» am Bahnhof Münsingen 

um 1950. 

4.4  Öffentlichkeit und Medien – Von der Zensur zur multimedialen Informationsflut

Mitarbeiter auf ein Dorf ausstrahlen. Die 

Firma Fischer zeigt dies exemplarisch: 

Burkhard Fischer und sein Sohn Ernst 

wirkten als Gemeindepräsidenten, und 

viele der Mitarbeitenden – gewöhnt an 

disziplinierte und exakte Arbeit sowie 

einen gewandten Umgang mit Sprache 

und Schrift – leisteten in Behörden und 

Vereinen unschätzbare Arbeit. 

Über vier Generationen lagen die 

Geschicke der Münsinger Druckerei in 

den Händen der Familie Fischer. Nach 

Burkhard nahmen seine Söhne Ernst, 

Eugen, Paul und Herbert wichtige Auf-

gaben wahr; in der Zeit tief greifender 

Umbrüche im Medienbereich traten 

die dritte und die vierte Generation mit 

Beat Fischer, Peter Dällenbach-Fischer 

und Heinz Fischer in ihre Fussstapfen. 

1959 erfolgte die Umbenennung in «Ber-

nische Tages-Nachrichten» und spä-

ter einfach «Tages-Nachrichten». 1977 

schlossen sich diese mit der Langnauer 

«Berner Zeitung» (ihrerseits ein Fusi-

onsprodukt des «Emmentaler Blatts» 

mit der «Neuen Berner Zeitung») zu den 

«Berner Nachrichten» zusammen. Nur 

zwei Jahre später entstand aus dem 

Zusammenschluss der «Berner Nach-

richten» mit dem «Berner Tagblatt» die 

heute noch bestehende «Berner Zei-

tung», die «BZ». Ein Teil der Auflage wur-

de noch bis 1985 in Münsingen gedruckt.

Vom journalistischen Erfassen ei-

ner Neuigkeit bis zur Spedition müssen 

die verschiedensten Personen reibungs-

los zusammenarbeiten, wenn eine Ta-

geszeitung pünktlich ihren Weg in die 

Brie�ästen finden soll. Aus dieser Sicht 

darf auch einmal der vielen Frauen aus 

Münsingen und Umgebung gedacht 

werden, die während Jahrzehnten 

täglich Tausende von Zeitungen adres-

sierten und, nach Bestimmungsorten 

aussortiert, für den Versand durch die 

Post bereit machten. Ihr gewissenhaf-

tes Arbeiten – sozusagen eingeklemmt 

zwischen dem Ausspucken des ersten 

Exemplars durch die Druckmaschine 

bis zum Abgang des Postzuges – stellte 

das letzte Glied in einem komplizierten 

Produktionsablauf dar. 
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1903–1954: Zeitungen, Radio und Telefon  
in einer stürmischen Zeit 

Die beiden Weltkriege im Spiegel der  

«Emmentaler Nachrichten»

Die Darstellung des Weltgeschehens 
und dessen Auswirkungen auf unser Land nahm 
während den beiden Weltkriegen auch in den 
«Emmentaler Nachrichten» einen breiten Raum 
ein. Die insgesamt gegen 1’600 Ausgaben vom 
28. Juni 1914 (Attentat in Sarajevo) bis zum 11. No-
vember 1918 (Wa_enstillstand von Compiègne) 
sowie vom 1. September 1939 (Überfall auf Polen) 
bis zum 2. September 1945 (Kapitulation Japans) 
stellen ein fast unerschöpfliches Quellenma-
terial dar, dessen systematische Auswertung 
den Rahmen einer Ortsgeschichte bei weitem 
sprengen würde. Dabei sind es nicht etwa nur 
die Leitartikel, welche die damalige Situation il-
lustrieren, auch zunächst unscheinbare Notizen 
zum lokalen Geschehen, die Ausführungen auf 
der «Frauenseite» und die Reklame in eigener Sa-
che spiegeln die Befindlichkeiten jener Zeit. Wir 
können dies allerdings nur punktuell anhand ei-
niger Beispiele – mit Schwerpunkt Zweiter Welt-
krieg – zeigen.

Vergleicht man die Zeitungen von 1914 
und 1939, so fällt die unterschiedliche Wahrneh-
mung und Wertung der Vorgänge unmittelbar 
vor und nach Kriegsausbruch auf. 1914 hat man 
als Leser zunächst den Eindruck, Zuschauer eines 
Welttheaters zu sein,46 welches geprägt ist vom 
Schicksal der europäischen Fürstenhäuser und 
vom Aufeinanderprallen der seit etwa 1870 aufge-
bauten Kriegsmaschinen – nicht umsonst hatte 
der Staatsbesuch des deutschen Kaisers Wilhelm 
II. zwei Jahre vorher mit den «Kaisermanövern» 
vielen Schweizern einen unauslöschlichen Ein-
druck gemacht.47 1939 hingegen fühlt man sich 
als direkt betro_ener und verängstigter Mensch 
in einem Geschehen mit völlig ungewissem Aus-
gang; die Sorge um die am 2. September 1939 zum 
Dienst eingerückten Wehrmänner bedrückte vie-
le Familien. Dieser Unterschied hat das Auftre-
ten der Zeitung in eigener Sache beeinflusst, wie 
zwei Annoncen zeigen.48 

Die sozialen Probleme Ende 1939 treten 
auch in einer «Weihnachts-Hilfsaktion» für Be-
dürftige zu Tage – die unzähligen Hilfsgesuche 
beleuchten wohl besser als alle Statistiken die 
Not der damals Benachteiligten.

Den Zeitgeist widerspiegelt der Fort-
setzungsroman «Das Volk vom Rütli» von Maria 
Dutli-Rutishauser – einer der «Geistigen Landes-
verteidigung» zugewandten Schriftstellerin und 
Journalistin.49 Die gleiche Autorin kommt in der 
«Plauderecke für Frauen» mit einem Aufruf zur 
vaterländischen Erziehung der jungen Generati-
on zu Worte.

Das Auftreten der «Emmentaler Nach-
richten» im Zweiten Weltkrieg wurde stark durch 
den seit 1. Januar 1936 verantwortlichen Redaktor 
Oskar Beer geprägt. Dieser vertrat eine Gesin-
nung, welche man heute wohl in der Nähe der 
rechtsbürgerlichen Erneuerungsbewegungen 50 
sehen würde, zugleich sympathisierte er mit den 
paneuropäischen Ideen von Richard Coudenhove- 
Kalergi, 51 dessen «Grundsätze einer Neuordnung 
Europas» die Zeitung am 5. Februar 1940 im Wort-
laut publizierte und ausführlich kommentierte. 
Seine auf diesen beiden Denkmustern aujau-
enden Vorstellungen der Zukunft der Schweiz 
und Europas legte Beer immer wieder in Leitar-
tikeln dar, die heute eher schwülstig anmuten. 
So schrieb er unter anderem am 29. Januar 1941: 
«Wer den Sinn des Gegenwartsgeschehens erfas-
sen will, muss erkennen, dass es heute neben 
den nationalen Zielsetzungen auch solche gibt, 
die über die Nation hinausweisen zur Schicksals-
verbundenheit grösserer Völkergemeinschaften. 
Das ist eine natürliche Entwicklung, zu der wirt-
schaftliche Notwendigkeiten und die Fortschrit-
te der technischen Raumüberwindung ebenso-
gut beitragen wie das Sehnen der Kultur-Völker 
nach friedlicher Zusammenarbeit.» Solche ab-
gehobene Formulierungen, vor allem aber Beers 
immer wieder durchscheinende Sympathien für 
nationalsozialistisches Gedankengut, wurden 
allerdings längst nicht von allen Lesern goutiert, 
wie die am 3. Februar 1941 verö_entlichte Ent-
gegnung eines «E.R.» auf den zitierten Artikel 
zeigt: «Was nützt uns eine Völkergemeinschaft, 
wenn diese von einem oder zwei Herrenvölkern 
beherrscht wird, die gar noch andere Gemein-
schaftsglieder ausrotten und vernichten wollen 
(…). Uns liegt nichts, aber auch gar nichts an ei-
ner solchen Gemeinschaft, solange nicht jedem 
Volke (auch Polen und Tschechen und auch den 
Juden) wieder die Rechte des freien Menschen 
und die Unabhängigkeit dieser Staaten garan-
tiert werden.» Die im Volk wohl vorherrschende 
Gesinnung brachte schon 1939 ein Leserbrief 52 
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Abb. 13, 14 Eigenwerbung der EN 1914 und 1939.

Abb. 15 Weihnachts-Hilfsaktion 1939.53

Abb. 17 Artikel von Maria Dutli-Rutishauser 

«Die vater ländische Erziehung in der Familie», Auszug.54

Abb. 16 Die Druckerei Fischer publiziert 1940 

einen «Kriegsfahrplan».
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tre_end zum Ausdruck – bemerkenswert ist, dass 
man o_ensichtlich schon damals von den deut-
schen Konzentrationslagern wusste.

Dass Beer die in andern Zeitungen heftig 
als anpasserisch kritisierte Ansprache von Bun-
despräsident Marcel Pilet-Golaz (25. Juni 1940) 
und seinen Empfang einer Delegation der Natio-
nalen Bewegung der Schweiz («Frontisten») vom 
10. September 1940 ausdrücklich begrüsste,55 war 
nur eine von vielen Gesinnungsäusserungen, 
welche die Leserschaft zunehmend irritierten 
und dem Ansehen der «Emmentaler Nachrich-
ten» schadeten 56 – und dies in einer Zeit, die der 
Presse bereits aus wirtschaftlichen Gründen Pro-
bleme bereitete, wie der Aufruf der Zeitungsver-
leger von Oktober 1939 zeigt. Ende August 1945 
wurde Beer denn auch durch Redaktor Oscar He-
dinger ersetzt. 

Radio bringt Quantensprung bei der Aktualität

Am 19. November 1925 nahm mit dem 
Studio von Radio Bern im Kursaal Schänzli die 
zweite Deutschschweizer Radiostation ihren 
Betrieb auf. Damals zählte man gesamtschwei-
zerisch bereits gegen 40’000 Empfangskonzes-
sionen – damit ist anzunehmen, dass auch in 
Münsingen einige Radiopioniere mit ihren De-
tektor- oder Röhrengeräten die Signale des Sen-
ders Münchenbuchsee empfangen konnten. Das 
lokale Gewerbe reagierte sofort: Während im Te-
lefonbuch von 1924 unter Nummer 82 noch der 
Eintrag «Luttenbacher, Emil, Photograph» zu 
finden ist, wechselt die Bezeichnung 1925 bereits 
zu «Luttenbacher, Emil, Photograph, Photo-Ra-
dio-Handlung». Auch der Gemeinderat gab sich 
gegenüber dem neuen Medium aufgeschlossen, 
wies er doch den Kassier am 24. Oktober 1925 
an, einen Anteilschein der Radiogenossenschaft 
Bern von 100 Franken zu zeichnen.57 

Ähnlich wie die Einführung des Amts-
anzeigers 1871 führte auch das neue Medium Ra-
dio zu einem markanten Wandel in der Art und 
Weise, wie «Ö_entlichkeit» funktionierte. Dieser 
Wandel betraf allerdings (noch) nicht das Lokale 
– hier waren weiterhin der Amtsanzeiger und die 
Zeitungen zuständig. Bei wichtigen Ereignissen 
im Kanton, in der Schweiz oder im Ausland hin-
gegen spielte das Radio seine Trümpfe aus: Die 
damals täglich am Mittag und Abend andächtig 
im Familienkreis gehörten Nachrichten waren 
aktueller als die ab Juli 1911 dreimal pro Woche er-
scheinenden «Emmentaler Nachrichten». Den-

noch berichteten diese begeistert über das neue 
Medium. «Es ist geradezu wunderbar, was an 
Schönem uns die Entdeckung und Verwendung 
der elektrischen Welle erschlossen hat. Im hin-
tersten Winkel (…) haben wir nun Verbindung 
mit dem politischen und künstlerischen Leben 
der Bundesstadt.»58

Die Vielen, die noch keine Radiosendun-
gen empfangen konnten, tröstete dann das Titel-
gedicht der übernächsten Zeitung.

Abb. 18 Der erste in Münsingen 

verwendete Radioempfänger. 59

Abb. 19 Titelgedicht der «Emmentaler 

Nachrichten» vom 30. November 1925.
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Abb. 20 Anzahl Telefonanschlüsse 1888–1973.
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Das allgegenwärtige Telefon

In den auf den ersten Telefonanschluss 
1888 folgenden 70 Jahren erlebte das Telefon auch 
in Münsingen eine stürmische Entwicklung. Die 
grafische Darstellung der Anschlusszahlen lässt 
einige interessante Schlüsse zu. Zunächst fällt 
auf, dass über diesen langen Zeitraum gesehen 
sowohl die Bevölkerung wie auch das Telefon 
exponentiell wuchsen, das Telefon allerdings 
bedeutend rascher. Besonders interessant ist 
der Zeitraum von etwa 1916–1926; das vorüber-
gehend überexponentielle Wachstum ist ein In-
diz für den damaligen Industrialisierungsschub 
(→ Kap. 5.2).

den, im Studio Zürich fünf ihrer Stücke vor Kin-
derpublikum aufzuführen. Mit einem Lauber-
hornrennen, wie es erstmals am 9. Januar 1960 
ausgestrahlt wurde, konnte Münsingen eben 
nicht glänzen! 60

Auch in der Tagespresse wandelte sich 
die Darstellung des Lokalen, wie zum Beispiel 
ein Vergleich der Jahre 1954 und 1972 zeigt.61 
Trotz Übergang von einer dreimal zu einer sechs-
mal wöchentlichen Erscheinungsweise belegten 
die 1972 regelmässig erscheinenden Meldungen 
mit direktem Bezug zu Münsingen annähernd 
den gleichen Platz wie 18 Jahre zuvor. Zusätzlich 
wurden allerdings etwa im Monatsrhythmus 
grössere Artikel zu aktuellen qemen publiziert, 
wie der halbseitige Artikel vom 25. Januar 1972 
zum Tabu-Jugendclub, der damals die Gemüter 
erhitzte.

Der von den Inserateeinnahmen und der 
Technik diktierte Zwang zur Grösse und damit zu 
Fusionen liess den Tageszeitungen kaum mehr 
Raum zur kontinuierlichen Behandlung lokaler 
Probleme. Umgekehrt übernahmen gerade in der 
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts Gemeinden, 
Kantone und der Bund immer mehr Aufgaben, 
die eigentlich das erfordern würden, was zur Öf-
fentlichkeit gehört: «Ö_entlich diskutierende 
und vernünftig entscheidende Staatsbürger» – 
Bürger, die sich über die nach 1950 anstehenden 
Probleme wie zum Beispiel Abwasser und Regio-
nalplanung informieren sollten. Auf diese sich 
ö_nende Schere zwischen Informationsbedarf 
und -angebot gab es im Rückblick in Münsingen 
verschiedene Reaktionen, wie die beiden folgen-
den Abschnitte zeigen.

1954–2009: Das Verschwinden  
des Lokalen und Gegenreaktionen

Einige Münsinger werden wohl an der Landi 1939 
ihr erstes Fernseherlebnis gehabt haben – zum 
ersten Mal sahen sie in «laufenden Bildern», wel-
che die ETH vom nahen Uetliberg her ausstrahlte, 
Schauspieler wie die später prominenten Ettore 
Cella und Max Haufler. Aber erst 15 Jahre später 
konnte man solche Sendungen auch in Teilen von 
Münsingen empfangen, und am 16. Dezember 
1954 wurde mit der ersten Direktübertragung ei-
ner Bundesratswahl wohl einigen klar, dass der 
ö_entlich-politische Raum eine neue Dimension 
erhalten hatte. 

Das Fernsehen erobert die Haushalte,  

Zeitungen fusionieren

Allerdings: Wie beim Radio hatte auch 

beim Fernsehen das Lokale in der Regel keinen 

Platz – es sei denn, es handelte sich um eine Per-

son oder ein Ereignis von landesweiter Ausstrah-

lung. So wurde zum Beispiel 1965 die Münsinger 

Puppenspielerin Jerese Keller (→ Kap. 3.3) eingela-

Abb. 21 Foto aus dem Artikel über den Tabu-Club.
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Die 1839 in einer kommerziell brauch-

baren Form eingeführte Fotografie 

(Daguerrotypie) traf auf eine inter-

essierte Kundschaft: Waren Porträts 

früher dem Adel und wohlhabenden 

Familien vorbehalten, fand nun das 

emanzipierte Bürgertum zunehmend 

Gefallen an dem neuen Medium der Er-

innerung und Selbstdarstellung.62 Eine 

Fülle weiterer Erfindungen und Ent-

wicklungen in der zweiten Hälfte des 

19. Jahrhunderts – vom Glasplattenne-

gativ bis zur Rollfilmkamera – förderte 

die Faszination für das neue Medium 

Fotografie. Nicht nur Porträts von Ein-

zelpersonen, sondern auch inszenierte 

Familienbilder wurden schick; in der 

Form von Ansichtskarten oder selbst 

geschossenen Erinnerungsfotos liessen 

Reisende die Daheimgebliebenen an 

ihren Erlebnissen teilhaben. Das Grup-

penbild zum Schulabschluss, zur Konfir-

mation oder anlässlich des Sängerfests 

wurde zum Muss.

Fotografen – Baumeister der ö^entlichen Erinnerung
Albert Kündig

In diesem neuen Markt tre^en 

wir schon früh Münsinger Akteure; ihre 

Spuren haben sie vor allem auf Ansichts-

karten und Gruppenfotos, aber auch 

auf der Rückseite von Amateuraufnah-

men in alten Fotoalben hinterlassen. 

Josef Lerf war der erste in Münsingen 

berufsmässig tätige Fotograf (an der 

alten Bahnhofstrasse 13). Sein Geschäft 

wurde um 1906 von Emil Luttenbacher 

übernommen, später von dessen Söh-

nen Werner und August Luttenbacher 

an der Bernstrasse weitergeführt und 

von diesen schliesslich zum «Photo-, 

Radio- und Fernsehfachgeschäft» aus-

gebaut. Über 260 Bildobjekte in der 

Sammlung des Museums Münsingen 

zeugen vom Scha^en der Luttenba-

chers, vom alten Glasplattennegativ 

der Auenlandschaft über die Gruppen-

foto eines Servierkurses bis zu den rund 

80 Ansichtskarten. Die insgesamt um 

die 1’000 Bildpostkarten der Museums-

sammlung 63 – darunter etwa 400 aus 

einer Schenkung von Johannes Müller – 

stammen zu einem erheblichen Teil aus 

Münsinger Verlagen mit Namen wie 

Luttenbacher, Umiker (dem Posthalter 

von 1901–1932), Eichler, Schulz (später 

Papeterie Rutschi), Minder (später Pa-

peterie Jordi), Hermann, Zbinden und 

Batt (Bazar, heute Goldschmiede Amb-

rosi). Man kann davon ausgehen, dass 

über viele Jahre gleichzeitig vier bis fünf 

Postkartenverlage in Münsingen tätig 

waren! 

Die heutige Allgegenwart und 

Selbstverständlichkeit von Bildern lässt 

uns gerne vergessen, dass die Einfüh-

rung der Fotografie unsere Wahrneh-

mung der Umgebung massgeblich ver-

ändert hat. Das selber Gesehene und 

Erinnerte vermischt sich mit Bildern, 

von denen wir annehmen, dass sie un-

sere eigenen Wahrnehmungen festhal-

ten – tatsächlich hat aber der Fotograf 

eine Auswahl getro^en, er hat sich für 

die aus seiner Sicht beste Perspektive 

Abb. 22 Gruppenbild Servierkurs 1910 im Gasthof «Löwen» von Emil Luttenbacher.
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Abb. 24 Inserat von Emil Luttenbacher 

in den «Emmentaler Nachrichten» 1914.

Abb. 25 Titelseite der «Ringier Unterhaltungs blätter» 

vom 18. Januar 1947 mit Farbbild von Walter Bärtschi.

Abb. 23 Fred Neuenschwander geht um 1950 mit dem 

VW der «Emmentaler Nachrichten» auf Reportage.
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und Beleuchtung entschieden, und er 

hält all das nicht im Bilde fest, was ihm 

unwichtig ist oder beim Publikum nicht 

als «schön» ankommt. Die Gasthöfe 

«Bären», «Löwen» und «Ochsen» sowie 

Schloss, Kirche und das Psychiatrie-

zentrum gehörten zu den beliebtesten 

Kartensujets – vergeblich aber sucht 

man zum Beispiel nach dem seinerzei-

tigen alkoholfreien Restaurant an der 

Belpbergstrasse oder der Tuchfabrik 

im Mühletal. In diesem Sinne können 

die Luttenbachers sozusagen als «Bau-

meister der ö^entlichen Erinnerung» 

gesehen werden; sie prägten über Jahr-

zehnte das onzielle Bild des Dorfes wie 

auch von Schülern und Lehrern. 

Zwei weitere Münsinger – Walter 

Bärtschi und Fred Neuenschwander 

– verdienen es, in diesem Zusammen-

hang erwähnt zu werden. Beide wa-

ren für die «Emmentaler Nachrichten» 

tätig, wirkten aber auch als Fotogra-

fen für andere Kunden. Besonders er-

wähnenswert sind die Titelbilder von 

Walter Bärtschi, die er in den 1940er-

Jahren unter anderem für «Ringiers 

Unterhaltungsblätter» produzierte, 

sowie die vielen Luftaufnahmen von 

Fred Neuenschwander, die Münsingen 

in den 1950er- und 1960er-Jahren aus 

den verschiedensten Perspektiven zei-

gen. Fred Neuenschwander machte 

sich auch einen Namen in der weiteren 

Umgebung mit seinen Lichtbildervor-

trägen – mit dieser Tätigkeit leistete er 

für das Ansehen von Münsingen und 

seiner Zeitung wohl mehr als manche 

teure Imagekampagne. 
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Edgar Bächtold und die Zeitung «AareTal»

Edgar Bächtold stiess 1955 als Buchdru-

cker/Disponent zur Firma Fischer Druck. Anfang 

1970 wagte er zusammen mit Heinz Brodmann 

den Sprung in die Selbständigkeit: Ein eigener 

kleiner Druckbetrieb wurde in den Räumlichkei-

ten der früheren Coop-Filiale am Dorfmattweg 

eingerichtet. Als politisch interessierter Bürger 

und Vertreter in der Planungsregion Aaretal er-

kannte er das Informationsdefizit der ÖXent-

lichkeit bei Fragen zur Entwicklung der Region. 

Zugleich sah er aber als Unternehmer darin eine 

Geschäftsidee, die ihn 1972 zum Zeitungspionier 

werden liess: Er gründete die monatlich erschei-

nende Gratiszeitung «AareTal», zugleich regio-

nales Publikationsforum und Werbeplattform für 

das lokale Gewerbe. Zu Beginn arbeitete er wie 80 

Jahre vor ihm Burkhard Fischer: Er war Redaktor, 

Drucker und Verleger in Personalunion; neue 

Techniken wie der Schreibsatz und dann auch 

Fotosatz und OXsetdruck kamen ihm dabei ent-

gegen.

Die Überschrift des Leitartikels in der 

ersten Ausgabe von Oktober 1971 beschreibt tref-

fend das Jema, das Bächtold in den nächsten 13 

Jahren immer wieder beschäftigte: «Das Aaretal 

– unser Lebensraum». Er sah sein Informations-

blatt «als Bindeglied und Informationsbühne 

der Region (…) für Gemeinden und Vereine, für 

Handel, Gewerbe und Verkehr und die 14’000 Be-

wohner dieser schönen Gegend».64 Dabei scheu-

te Bächtold keine Mühe, geschichtliche Hinter-

gründe zu recherchieren und aufzuzeigen.

1976 entschloss sich Bächtold, mit dem 

«Chisetaler» eine ähnliche Zeitung für die Nach-

barregion herauszugeben. Nach 150 Ausgaben 

von «AareTal» und 108 des «Chisetaler» fusionier-

ten dann 1985 die beiden Regionalzeitungen zum 

«Berner Landboten», an dem die Fischer Druck 

mit 50 Prozent beteiligt war – eine Reaktion auf 

die neu eingeführte Verteilung der Stadtberner 

Gratiszeitung «Berner Bär» in die Münsinger 

Haushalte. 1990 wurde die Berner Landbote AG 

vollständig von der Fischer Druck AG übernom-

men und 2005 der Mediengruppe Vogt-Schild 

verkauft; seit März 2009 gehört das Gratisblatt zu 

den AZ Medien.

Die Gemeinde wird selber zum Publizisten

Im Februar 1982 wandte sich das «Ge-

meindeblatt Nr. 1» mit folgenden Worten an die 

Mitbürgerinnen und Mitbürger: «In letzter Zeit 

wurde in Münsingen der Ruf nach besserer In-

formation über das Geschehen in der Gemeinde 

immer lauter. Dies, obschon in der Tagespresse 

Mitteilungen aus dem Gemeinderat erscheinen 

und über grössere Projekte und hängige Prob-

leme gezielt informiert wird. Der Gemeinderat 

hat sich diesem Ruf nicht verschlossen und ent-

schieden, im Sinne eines Versuchs ein eigenes 

Informationsblatt zu schaXen.» OXensichtlich 

nahm der Gemeinderat selber einen Verlust an 

«bürgerlicher ÖXentlichkeit» wahr, und aus dem 

Versuch ist schon bald ein nie mehr in Frage ge-

stelltes Publikationsorgan geworden.65

Interessant ist der Wandel, den das Blatt 

im Laufe der Jahre durchmachte – bei Umfang 

und Aufmachung, vor allem aber beim Inhalt. 

Die 47 zwischen 1982 und 1995 erschienenen Aus-

gaben im A5-Format kamen noch ziemlich spar-

tanisch daher; nüchtern wurde über anstehende 

Geschäfte orientiert. Mit der Ausgabe vom Febru-

ar 1996 wurden nicht nur ein neues Format und 

eine neue Gestaltung eingeführt, vielmehr wur-

de auf das veränderte Umfeld hingewiesen und 

versprochen, «dass künftig darin nicht nur das 

zu lesen sein wird, was Gemeinderat und Ver-

waltung verkünden lassen. Die Bürgerinnen und 

Bürger sind eingeladen, in Form von sachlichen 

Leserbriefen mitzuarbeiten».66 Wie allerdings 

die nächsten 16 Ausgaben im neuen Format zei-

gen, mauserte sich das Gemeindeblatt kaum zu 

einem Forum der «räsonierenden Bürger». Nur 

gerade zwei Äusserungen von Lesern finden sich 

– unter anderem eine ironische Bemerkung zum 

Frühlingserwachen der Autofahrer in Veloville.

Anderseits fällt auf, wie die Gemeinde 

nun zunehmend neue Wege suchte, um ihre 

Mitbürger zu informieren und in die Vorberei-

tung von Entscheidungen einzubeziehen, vom 

formalen Mitwirkungsverfahren und von Ori-

entierungsversammlungen über die SchaXung 

eines Elternrates bis zu Umfragen und Wettbe-

werben. Ein wichtiges Mittel der Information 

stellten auch die schriftlichen Unterlagen zu den 

Geschäften der Gemeindeversammlungen dar.

Da die Aufgabengebiete der Gemeinde 

zwischen etwa 1970 und 1990 signifikant zunah-

men, traf man auch immer häufiger themen-

spezifische Massnahmen des «SchaXens von Öf-

Abb. 26 Die erste Ausgabe von «AareTal».
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fentlichkeit», wie zum Beispiel den Einbezug der 

BetroXenen bei der Erarbeitung einer Alterspoli-

tik oder Tage der oXenen Türen bei den Gemein-

dewerken. Der Wandel der Gemeinde zu einer Art 

«Unternehmen des Service Public mit Kunden 

statt Bürgern» verwischt zunehmend die Gren-

zen zwischen neutraler Information des Bürgers 

und ÖXentlichkeitsarbeit – ein Zwiespalt, auf 

den schon 1962 in der klassischen Publikation des 

Philosophen und Soziologen Jürgen Habermas 

zum Jema hingewiesen wurde. 67

Das Dorf als Quartier im globalen Dorf  

des Internets 

Mit «wohlwollender Unterstützung» des 

Gemeinderates wurde Münsingen 1998 zunächst 

im Rahmen eines Schülerprojekts im Internet 

präsent. Allerdings zeigte sich rasch, dass das, 

was heute unter dem Stichwort E-Government 

verstanden wird, eine professionelle Betreuung 

erfordert. Am 7. April 1999 genehmigte der Ge-

meinderat das Konzept «Internet-Auftritt der 

Gemeinde Münsingen» und dessen Umsetzung 

mit einer ortsansässigen Firma.68 Was ein Bür-

ger vor 100 Jahren wohl nicht hätte träumen kön-

nen, ist heute Tatsache: Von weltweit jedem In-

ternet-Anschluss aus können die Traktanden des 

Münsinger Gemeindeparlaments genau so leicht 

eingesehen werden, wie wir von Münsingen aus 

eine Fähre in Neuseeland buchen.

In den letzten zehn Jahren ist die ÖXent-

lichkeitsarbeit noch verstärkt worden. Dazu ge-

hört auch das so genannte Ortsmarketing – eine 

möglichst überzeugende Darstellung der Quali-

täten des Standortes Münsingen. Symbolischer 

Ausdruck dieser Bemühungen ist das am 10. März 

2004 aus der Taufe gehobene Logo mit dem Slo-

gan «Münsingen – im Zentrum der Interessen».69

Unsere Ur- und Ururgrosseltern hätten 

darunter wohl die Interessen der um das Wohl 

ihrer Gemeinde besorgten Mitbürgerinnen und 

Mitbürger verstanden – eben die «bürgerliche Öf-

fentlichkeit». Ob dies auch die heutigen Münsin-

ger Bürgerinnen und Bürger so sehen, bleibe 

dahingestellt. Jedenfalls lassen sich diese Inte-

ressen nicht einfach durch die Zahl der Maus-

klicks messen, mit denen die Münsinger Home-

page gewählt wird. 

Abb. 27 Ausschnitt aus den Titelseiten der Gemeinde-

Informationsblätter zu verschiedenen Zeiten.

Abb. 28 Internet-Auftritt Münsingen.
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Abb. 29 Logo 

Münsingen.
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4  Herrschaft und Gemeinde

 1 Ab 1. Juli 1959 unter dem neuen Namen «Bernische Tages- 

Nachrichten», ab 3. Januar 1963 unter «Tagesnachrich-

ten» und ab 1977 (nach der Fusion mit der Langnauer 

«Berner Zeitung») als «Berner Nachrichten». Von 1955 bis 

1958 erfolgte eine schleichende Umbenennung mit den 

Untertiteln «Berner Neueste Nachrichten» bzw. ab 

2. Mai 1959 «Bernische Tages-Nachrichten».

 2 Seit 2005 als Aktiengesellschaft, an der die Familie 

Fischer nicht mehr beteiligt ist. Siehe die Angaben  

unter www.fischerprint.ch.

 3 Imhof Kurt, Kraft Martin: Ö^entlichkeit, in: [HLS],  

www.hls-dhs-dss.ch/textes/d/D10987.php.

 4 Als erster Schweizer Kanton führte Bern am 1. Januar 

1995 das sogenannte Ö^entlichkeitsprinzip ein.  

Galt früher das Geheimhaltungsprinzip mit Ö^entlich-

keitsvorbehalt, so gilt nun das Ö^entlichkeitsprinzip  

mit Geheimhaltungsvorbehalt.

 5 Titel eines Interviews mit dem Journalisten Günter 

Wallra^ (Telepolis, 6.9.1998, www.heise.de). Oft werden 

«Partizipation» (Mitbestimmung) und «Ö^entlichkeit» 

als die beiden wichtigsten Säulen der Demokratie 

bezeichnet – fundierte Mitbestimmung ist nur durch 

informierte Bürgerinnen und Bürger möglich. 

 6 Zitat in: [HLS], Artikel «Ö^entlichkeit», abrusar unter 

www.hls-dhs-dss.ch/textes/d/D10987.php. 

 7 [Junker 1982], S. 270–273.

 8 Der Geheime Rat behandelte alle Geschäfte,  

die be sonderer Diskretion bedurften; er verfügte über  

weit reichende Vollmachten. In der Helvetik wurde  

der Geheime Rat in Staatsrat umbenannt, in der Restau-

ration lebte er noch einmal für kurze Zeit auf.

 9 StAB B I 2: Ratsmanual 14.1.1646, S. 52 b.

 10 [Landolt 1990]. Den Hinweis auf den Thuner Handel 

verdanke ich Vinzenz Bartlome, Staatsarchiv Bern.

 11 Als Zeitung wird eine Publikation bezeichnet, die regel- 

mässig und mindestens einmal pro Woche erscheint.

 12 [Müller 1904] S. 183.

 13 [Müller 1904], S. 207.

 14 Definition von Werner Sombart, zit. in [Habermas 1990], 

S. 72.

 15 [Braun 2004]. Siehe zur Geschichte der «Fischerpost» 

auch: [Hüssy 1996].

 16 PTT-Archiv, Poststellenchronik Postkreis III,  

Post-089A0001.

 17 [EN], Nr. 33 vom 19.3.1934, S. 9: Entwicklung von Post, 

Telegraph und Telephon in Münsingen.

 18 Die folgenden Ausführungen stützen sich auf [PTT 1952], 

S. 9–41.

 19 SMM Inv.Nr. 10570: Schriften Lüdi, Heft Landwirtschaft, 

S. 45.

 20 [Cipolla 1969], S. 118. 

 21 [Dürrenmatt 1889], S. 325 (NZZ) und S. 309 (Langnau-

blatt). Ausführlichere Informationen zu Ulrich  

Dürrenmatt und der «Berner Volkszeitung» findet man  

in den entsprechenden Artikeln des [HLS]. Insbesondere 

ist anzumerken, dass sich Dürrenmatt vom anfäng- 

lich Radikalen zu einem der wichtigsten Exponenten der 

Reformiert-Konservativen wandelte und 1882 Mitbe-

gründer der bernischen Volkspartei war. Er war der Gross- 

vater des Schriftstellers Friedrich Dürrenmatt wie  

auch dessen Cousin Peter, dem bekannten Publizisten.

 22 [Welke 2008], S. 10.

 23 Bei der von 1845–1894 herausgegebenen, 

radikal orientierten «Berner Zeitung» handelt 

es sich nicht um eine direkte Vorläuferin  

der heutigen «Berner Zeitung» (BZ). Die 

bereits zwischen 1813 und 1818 vorübergehend 

erscheinenden Blätter können kaum als ernst- 

zunehmende Unterfangen bezeichnet 

werden, siehe dazu: [Junker 1982], S. 243–244.

 24 Verlag und Druckerei der «Emmenthaler  

Nachrichten» wurden 1883 in Langnau gegrün- 

det und 1888 nach Münsingen verlegt; der 

Geschäftsführer Burkhard Fischer konnte das 

Unternehmen im Frühling 1889 käuflich 

erwerben. Siehe dazu: [Fischer 1915].

 25 Anzahl auf Grund einer Auswertung der Liste 

in: [Lüthi 1925].

 26 In [Lüthi 1925] wird ein Bericht der Censur-

Commission vom 26. Januar 1813 wieder-

gegeben, der sozusagen die Wende zur Presse- 

freiheit markiert. Dort heisst es: «Der Censur 

Commission sind die vielerley nicht unerheb-

lichen Gründe (…) gegen die Erscheinung 

einer Zeitung (…) nicht entgangen; allein, 

wenn man anderseits betrachtet, wie (…) das 

Interesse an ö^entlichen Angelegenheiten, 

welche vormals nur die Regierungsmitglieder 

und die höchsten Stände in Anspruch 

nahmen, geworden ist, so dass würklich eine 

Zeitung unter die Bedürfnisse fast aller 

Stände gehört.»

 27 Beide Zitate in: [Fischer 1915], S. 4.

 28 Dieser Abschnitt stützt sich auf die  

Ausführungen in: [Anzeiger 2001], S. 13–21.

 29 Als Bezugszeitpunkte wurden für den Telegra- 

fen die Konzipierung des später international 

standardisierten Telegrafen alphabets und  

die Scha^ung eines entsprechenden 

Apparates durch Samuel F. B. Morse gewählt; 

beim Telefon die Patentanmeldung durch 

Alexander Graham Bell.

 30 Die erste telegrafische Depesche wurde am  

2. August 1852 zwischen Zofingen und Zürich 

übermittelt; das erste (private) Telefonnetz 

nahm 1880 in Zürich den Betrieb auf und wies 

Ende 1880 bereits 144 Anschlüsse auf.

 31 [PTT 1952], S. 261. Siehe auch: [PTT 1959], S. 246.

 32 PTT-Archiv, Poststellenchronik Postkreis III, 

Post-089A0001.

 33 Mitteilung von K. Stadelmann, MfK Bern.

 34 PTT-Archiv P 601:Schweizerische Post- und 

Telegraphenstatistik 1870.

 35 SMM Inv.Nr. 15321: Schweizerische Tele-

graphen-Verwaltung: Telephon-Abonnenten-

verzeichnis der Telephonnetze Aarberg … 

Wimmis, No. 13, September 1895 Kopie aus: 

PTT-Archiv p 2601).

 36 S.C.B. = Schweizerische Centralbahn.
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 37 Der 1895–1903 als Gemeindepräsident aktive 

Bendicht Schüpbach verfügte allerdings  

ab ca. 1899 über einen eigenen Anschluss in 

seiner «Tuch- und Halbleinfabrik» und  

der von 1904–1911 amtierende «Löwen»-Wirt 

Arnold Haldimann besass ohnehin  

den ältesten Telefonanschluss im Dorf.

 38 Dieser Abschnitt stützt sich auf ein Typoskript 

aus dem PTT-Archiv. Das Dokument wurde 

anlässlich der Einweihung des neuen Post- 

gebäudes 1971 verfasst (Autor unbekannt). 

Siehe auch: [Hug 2004], S. 16–17.

 39 Als «Gründerzeit» bezeichnet man in der Regel  

die Zeitspanne zwischen etwa 1848 und  

1875. Der englische Historiker Eric Hobsbawm 

prägte dafür den Begri^ «The Age of Capital», 

siehe [Hobsbawm 1975]. Im Kanton Bern  

ist eine vergleichbare Entwicklung mit einer 

Verzögerung erst ab 1890 festzustellen,  

siehe dazu: [Pfister 1995], S. 344.

 40 Zitat in: [Glauser 1989], S. 40.

 41 Geboren am 25.8.1857 als jüngstes von  

sieben Geschwistern einer Kleinbauernfamilie  

im aargauischen Rümikon, verstorben  

am 18.2.1938 in Münsingen.

 42 Fritz Burren gab von 1882 bis 1889 die 

«Emmenthaler Nachrichten» in Langnau 

heraus und wurde dann als Redaktor  

an das «Berner Tagblatt» berufen. Von 1908  

bis 1927 war er Berner Regierungsrat.

 43 [Fischer 1915], S. 6.

 44 Die «Feierabend»-Beilage wurde über ihre 

ganze Erscheinungszeit hinweg (1890–1971) 

durch Pfarrherren redigiert. Sie war derart 

populär, dass viele Abonnenten sie binden 

liessen. Ab 5.1.1972 erschien dann die Beilage 

«positiv – Zeitschrift für ausauende Lebens - 

gestaltung.»

 45 [Fischer 1915], S. 17.

 46 Eine Bestätigung der Feststellung des 

Historikers Eric Hobsbawm: «After a long wait 

in the auditorium, it meant the opening of 

the curtain on a great and exciting historical 

drama»; [Hobsbawm 1987], S. 326.

 47 Kaiser Wilhelm II. wohnte im Rahmen des vom 

3. bis 6. September 1912 dauernden Staats-

besuchs den Manövern des 3. schweizerischen 

Armeekorps im unteren Toggenburg bei 

(ausführliche Würdigung z. B. unter  

www.wilnet.ch).

 48 [EN], Nr. 130 vom 5.11.1914 und Nr. 104 vom 

6.9.1939.

 49 Siehe dazu das Portrait von Regula Wyss, in: 

[HLS], Bd. 4, S. 40 Publikation, in: [EN], Nr. 104 

vom 6.9.1939, mit einer Einführung der 

Ver fasserin auf S. 3.

 50 Siehe dazu: [Werner 2000].

 51 Der in Österreich geborene und 1931–1940 und ab 1946 

in der Schweiz lebende Richard Coudenhove-Kalergi 

stellte seine Vision eines auf föderalistischer Basis ver- 

einten Europas 1923 in seinem Buch «Pan-Europa»  

vor und gründete die Paneuropa-Union. Siehe dazu das 

Portrait von Verdiana Grossi, in: [HLS], Bd. 3, S. 508–509. 

 52 [EN], Nr. 109 vom 15.9.1939, S. 7. Damals wurden Leser- 

briefe nur mit den Initialen des Einsenders oder  

einem Pseudonym verö^entlicht; in diesem Falle unter- 

zeichnete der Verfasser mit «Dewet» und gab damit 

möglicherweise seiner Sympathie für den Burenkriegs-

General Christian De Wet Ausdruck.

 53 Auszug aus [EN], Nr. 148 vom 18.12.1939, S. 9.

 54 [EN], Nr. 105 vom 8.9.1939, S. 7.

 55 [EN], Nr. 76 vom 1.7.1940, S. 1, Nr. 110 vom 18.9.1940,  

S. 1 und Nr. 109 vom 16.9.1940, S. 1.

 56 Die Auflage der EN stagnierte in dieser Zeit.

 57 AEGM VP: Protokoll GR vom 24.10.1925, S. 737.

 58 [EN], Nr. 139 vom 25.11.1925, S. 7–8.

 59 SMM Inv.Nr. 5725: Der Empfänger gehörte der Familie 

Roggen.

 60 Immerhin kam die Übertragung dank tatkräftigem 

Einsatz eines Münsinger PTT-Mitarbeiters und Mitautors 

dieser Ortsgeschichte – Willi Frei – zu Stande.

 61 1954 markiert den Beginn der regulären Fernsehsen - 

dungen, 1972 das Neuerscheinen der Regionalzeitung 

«Aaretal». Verglichen wurde der Münsingen gewidmete 

Platz in den «Emmentaler Nachrichten» bzw. den «Tages- 

nachrichten» für die ersten drei Monate des Jahres. 

 62 Diese Einleitung stützt sich auf: [Kerlen 2003] S. 171–174.

 63 Die Schenkung des in Münsingen aufgewachsenen 

Johannes Müller wurde 2005 zusammen mit weiteren 

Ansichtskarten in einer Ausstellung im Museum Schloss 

Münsingen gezeigt. Siehe dazu: SMM Inv.Nr. 23035: 

Ausstellungsdokumentation. [Kündig 2005].

 64 [AareTal], Nr. 1, Oktober 1971, S. 1.

 65 Anzufügen wäre, dass bereits 1945–1958 in unregel-

mässiger Folge eine Art Vorläufer des «Münsinger Info» 

in der Form des Heftes «Unser Dorf» erschien, heraus-

gegeben vom Ortsverein. Nie genutzt hat die Gemeinde 

hingegen ein 1982 im Vertrag mit der Gemeinschafts-

antennen AG Willisau vorgesehenes Nutzungsrecht für 

einen lokalen Kabelkanal.

 66 SMM Inv.Nr. 21996.01: [Gemeindeblatt], Nr. 1, Februar 

1996.

 67 [Habermas 1990], S. 232–233.

 68 AEGM VP: Protokoll GR vom 7.4.1999, S. 142–145.

 69 AEGM VP: Protokoll GR vom 10.3.2004, S. 66–67.
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